
Bibel-Lesen. Zur Methode * 
Hans Zirker 

Der Bibelunterricht hat vorwiegend Erzählungen zum Inhalt; das macht ihn – wenigstens in 
den unteren Schuljahren – einigermaßen beliebt. Andererseits rücken die Erzählungen 
aber auch besonders deutlich ins Bewusstsein, dass das, was der Religionsunterricht zu 
vermitteln hat, in wesentlichen Stücken nicht aus der uns unmittelbar umgebenden Welt 
stammt. Manches erscheint uns im kulturellen und geschichtlichen Abstand weniger ver-
traut und gibt uns zu Fragen Anlass. Wir verfügen nicht ohne weiteres über die Kenntnis-
se, die die biblischen Texte voraussetzen. Unvermeidlich stoßen wir auf Stellen, bei denen 
wir die Auskunft eines Fachmannes, eines Lexikons oder eines Kommentars benötigen. 
Diesem Sachverhalt will auch das vorliegende Buch entsprechen. Seine eigentliche Ab-
sicht aber reicht über die bloße Information hinaus: es will eine Hilfe sein, die den Leser 
zunehmend zu größerer Eigenständigkeit bei seiner Bibellektüre führen soll. Man möge 
hier demnach nicht nur einige Auskünfte über die ausgewählten Texte suchen, sondern 
vor allem der Methode nachgehen, mit der immer wieder Text um Text erschlossen wird. 

Damit dies möglichst leicht gelinge, seien die wesentlichen Absichten und Vor-
aussetzungen erläutert: 

1. Bibel-Lesen soll soweit wie möglich einfach bleiben. Vorrangige Aufmerksamkeit sollte 
das verdienen, was wir selbst wahrnehmen können, wenn wir mit geübtem Blick, mit Sorg-
falt und Gelassenheit lesen. 

Die historisch-kritische Wissenschaft hat viele aufschlussreiche Erkenntnisse gebracht: 
über die Entstehungszeit der biblischen Texte, die Autoren und ihre Absichten, die religiös-
kulturelle Umgebung, die verarbeiteten Überlieferungen, die literarischen Formen usw. 
Aber wer nach all dem fragt, dessen Blick muss immer weit über den Text hinausgehen, 
der gerade vor ihm liegt und vielleicht für sich allein schon hinreichend viel zu sagen hat. 
Es besteht die Gefahr, dass wir ihn aus dem Blick verlieren, wenn wir gleich viel mehr wis-
sen wollen, als wir selbst in ihm lesen können. 

2. Wer liest, bringt immer sich selbst mit ins Spiel. Deshalb sollten wir nicht nur den Text 
wahrnehmen, sondern auch die Voraussetzungen, unter denen wir ihn lesen.  

Wenn wir jemandem etwas mitteilen, wissen wir noch nicht, ob er es genauso aufnimmt, 
wie wir es gerne möchten. Vielleicht trifft es ihn ernster, als wir es meinten, vielleicht aber 
auch weniger gewichtig; vielleicht beschäftigt ihn noch lange gerade das, was wir nur am 
Rand wahrnehmen, während er unsere „Hauptsache“ bald wieder vergessen hat. Ähnli-
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ches gilt auch für unsere Lektüre. Manchmal können wir uns und unsere Welt in einem 
Text ganz wiederfinden; ein andermal bleibt uns aber auch das, was wir lesen, weithin 
fremd, vielleicht sogar unzugänglich, obwohl wir die einzelnen Wörter alle kennen und die 
Sätze wohl verstehen. 

Der Text allein ist nicht mächtig genug, zu bestimmen, wie wir ihn „richtig“ aufzunehmen 
haben. Wir sind immer schon von unseren Erwartungen, Fragen, Interessen, Kennt-
nis4sen, Überzeugungen usw. mitgelenkt. Es liegt letztlich immer beim Leser, für was er 
das Gelesene hält und wohin er es stellt. 

Freilich wird niemand dies einfach nach völligem Belieben entscheiden. Erstens können 
wir wahrnehmen, auf welche Situationen unseres Lebens sich das, was wir lesen, bezie-
hen lasst und wie es uns dabei hilft; zweitens sehen wir aber auch, was andere Menschen 
um uns her von diesem Text halten. Dabei ist vor allem zu beachten: Die primäre Lese-
gemeinschafi der Bibel ist die Kirche. Wer sich mit ihr verbunden weiß, für den wird diese 
Lektüre aus aller übrigen durch ihre besondere Geltung herausragen. Dadurch hat dieses 
Buch für den Religionsunterricht seine unverwechselbare Bedeutung. 

Aber selbst der gläubige Christ wird die einzelnen Texte in unterschiedlicher Nähe und 
Ferne zu seinen sonstigen Lebensorientierungen erfahren. Erst recht werden alle diejeni-
gen, die den biblischen Texten nicht von vorneherein mit einem so gewaltigen Vertrauens-
vorschuss entgegenkommen (und dazu gehören sicher viele der Schüler), nach dem Aus-
schau halten, worin sie sich selbst und ihre Umgebung wiederfinden können. 

Ein guter Bibelunterricht kann sich demnach nie allein mit der Bibel beschäftigen. Seine 
Aufgabe ist es nicht, eine fertige Botschaft vom Text zum Leser (Schüler) zu bringen; dass 
eine Botschaft überhaupt zustande kommt, setzt schon die Beteiligung des Lesers voraus. 

3. Die Wirklichkeit, die wir in einem Text aufgebaut finden, nennen wir im Folgenden, auch 
wenn sie noch so begrenzt ist, seine „Welt“. Sie lasst sich unter einigen ordnenden Ge-
sichtspunkten beschreiben:  

a) Der Raum 

Die meisten Texte, vor allem wenn es sich um Erzählungen handelt, besitzen eine räumli-
che Dimension. Es gibt etwa einzelne Orte, an denen man sich trifft; Wege, auf denen 
man zueinander kommt oder voneinander weggeht; Gegenden, die man überschaut usw. 
Es gibt vielleicht rechts und links, oben und unten, vorne und hinten, nah und fern usw. 
Nicht selten ist es für das Verständnis des Textes von erheblicher Bedeutung, wie in die-
ser Hinsicht die Szene aufgebaut ist. Manchmal verändert sie sich auch innerhalb eines 
Textes, so etwa in der österlichen Erzählung von den zwei Emmaus-Jüngern, in der wir 
einmal den Weg zu beachten haben – nämlich von Jerusalem fort nach Emmaus und wie-
der nach Jerusalem zurück –, zum anderen aber auch den Wohnraum, die Plätze um den 
Tisch, wo man gemeinsam zu Abend isst. Oft kann eine räumliche Dimension bloß durch 
wenige Worte angedeutet sein, z.B. wenn es nur heißt: „Er erhob seine Blicke zum Him-
mel und sagte …“ 
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b) Die Zeit 

Im menschlichen Leben, im Verlauf der Geschichte, ja bei jeglichem Ereignis gibt es ein 
Früher und ein Später. Meistens lassen die Texte deutlich solche zeitlichen Dimensionen 
und Gliederungen erkennen. Einmal geschieht dies vielleicht dadurch, dass sich jemand 
an entlegene Vergangenheit erinnert und „damals“ sagt; ein andermal setzt der Erzähler 
orientierende Punkte im Ablauf eines Geschehens: „dann“, „nach einiger Zeit“, „als es  
Abend geworden war“; wieder ein andermal geht vielleicht der Blick über die Gegenwart 
hinaus auf zukünftige Zeiten. Manchmal ist der Zeitraum, der so zur Sprache kommt, weit 
gespannt, vielleicht sogar vom Anfang der Welt bis zu ihrem Ende; manchmal greift aber 
ein Text vielleicht auch nur eine ganz knappe Episode, vielleicht gar nur einen Zeitpunkt 
auf. 

Selbst wenn ein Text völlig zeitlos formuliert ist (wie etwa das kurze Bekenntnis „Jesus 
Christus ist der Herr“), ist eben gerade dieser Verzicht auf jede zeitliche Differenzierung 
bedeutsam. 

c) Die Akteure und ihre Beziehungen 

In den meisten Texten ist von handelnden Personen die Rede. Das heißt vor allem von 
Menschen, aber auch von Gott, hie und da von Engeln und dämonischen Mächten. Gele-
gentlich kann auch einmal eine unpersönliche Kraft so in das Geschehen einbezogen 
werden, dass sie zu einem selbständigen Handlungsträger wird, wie z.B. der Sturm auf 
dem See, dem Jesus gebietend gegenübertritt und der gehorcht. Es muss auch nicht im-
mer ein Einzelner sein, der im Ereigniszusammenhang eine bestimmte Position einnimmt; 
eine Gruppe kann handelnd ebenso eine Einheit bilden. Deshalb wird in diesem Kommen-
tar immer wieder ganz allgemein von „Akteuren“ gesprochen und nicht einfach von „Per-
sonen“. Für die Welt eines Textes ist es vor allem bezeichnend, in welchen Beziehungen 
die einzelnen Akteure zueinander stehen. Einige grundlegende Konstellationen kehren 
häufig wieder, z.B.  

– die der Gegnerschaft: 

 David                         Goliat 

 Israeliten              Ägypter 

 Jesus            die Hohenpriester 

– das Verhältnis von Herr und Knecht, König und Untertan, Befehlender und Beauftragter: 

       Kaiser Augustus  Pilatus   Jesus 

          die Bewohner des Reiches                         Jesus  die ausgesandten Jünger 

Die Beispiele zeigen schon, dass hinter dem gleichen Muster jeweils wieder recht unter-
schiedliche Verhältnisse stehen können; 
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– die helfende Zuwendung, der Beistand:  

            der Samariter                           der von den Räubern Zusammengeschlagene 

– die ausgeglichene wechselseitige Zuordnung, etwa im Gespräch oder in der freund-
schaftlichen Zuneigung:  

                                  David            Jonatan 

Die gesamte Welt eines Textes kann durch eine Vielzahl solcher sozialer Linien charak-
terisiert sein. Für den Verlauf von Ereignissen ist es aufschlussreich, ob sie sich insgesamt 
durchhalten oder verändern; ob neue Beziehungen aufkommen, die es zunächst gar nicht 
gab; ob vorhandene Verhältnisse verschwinden. 

d) Werte 

Wo Menschen ihre Welt wahrnehmen und in ihr handeln, gibt es für sie Gutes und 
Schlechtes (oder Böses), Schönes und Hässliches, Nützliches und Schädliches; aber 
auch Gutes und noch Besseres, Schlimmes und noch Schlimmeres usw. 

Nicht immer stellt ein Text ausdrücklich diese Ordnung vor. Häufig erfahren wir sie nur 
indirekt, wenn wir darauf achten, was die Menschen sich wünschen und was sie befürch-
ten. was ihnen verboten und was erlaubt scheint; was sie beseitigen und was sie aufbau-
en. 

Auch die Wertordnungen müssen wie die vorher genannten Verhältnisse von Raum, Zeit 
und Akteuren in einem Text nicht einheitlich und immer gleich bleibend sein. Einzelne 
Menschen, Gruppen, Völker können gegeneinander stehen, weil sie sich an unterschiedli-
chen Verpflichtungen und Zielen orientieren, so etwa Elija als Prophet Jahwes gegen die 
Baalsdiener. Was jemandem anfänglich als gut erschien, so wie dem „verlorenen Sohn“ 
der Weggang aus dem Haus seines Vaters, das kann er später als Verfehlung bereuen. 

e) Erwartungen 

Wenn Menschen sich in ihrer Welt zurechtfinden wollen, ist es nötig, dass sie etwa wissen, 
womit sie bei all dem, was sie tun, rechnen können und rechnen müssen. Manches halten 
sie für wahrscheinlich, anderes für unwahrscheinlich; manches für möglich, anderes für 
unmöglich; manches für notwendig, anderes wiederum nur für zufällig. Davon lassen sie 
sich bei ihren Absichten und Planungen leiten. 

Enttäuschungen wie freudige Überraschungen beruhen gerade darauf, dass die Wirk-
lichkeit sich den Betroffenen anders zeigt, als sie zuvor mit ihr gerechnet haben. Dadurch 
werden Menschen immer wieder genötigt, sich auf Neues einzustellen zu lernen. 

Für die biblischen Texte ist dieser Gesichtspunkt von besonderer Bedeutung; denn ihre 
Welt und die Menschen in ihr sind nicht an ihrem endgültigen Ziel angekommen, sondern 
unterwegs, immer wieder Erfahrungen und Entscheidungen ausgesetzt, die zum Umden-
ken nötigen. So war es etwa für die Israeliten, die unter ihrem König Saul den Philistern 
kriegerisch gegenüberstanden, äußerst unwahrscheinlich, dass der junge, machtlose Hirte 
David den mächtigen und bewaffneten Goliat besiegen könnte. So wie sie ihre Welt bisher 
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erlebt hatten, konnten sie damit nicht rechnen. Ganz anders sah dies dagegen David 
selbst: Für ihn war es äußerst wahrscheinlich, ja unzweifelhaft, dass ihm der Sieg zufalle, 
da er im Namen Jahwes kämpfte. 

Ähnliches können wir bei den neutestamentlichen Wundererzählungen feststellen: Jesus 
begegnete den Menschen als einer, der sie Hilfe erwarten ließ, mit der sie zuvor nach ih-
ren alltäglichen Erfahrungen nicht rechnen konnten. Das, was bisher unwahrscheinlich 
war, vielleicht nur zaghaft in Hoffnungen als möglich erschien, wird hier Wirklichkeit. 

Den tiefgreifendsten Umbruch erfährt in dieser Hinsicht die Welt der biblischen Texte in 
den Erzählungen von der Hinrichtung und Auferstehung Jesu. Zunächst brachen die Er-
wartungen zusammen; das, womit die Jünger gerechnet hatten, erfüllte sich nicht; Enttäu-
schung und Angst griffen um sich. Dann aber geschah das, was sie erneut dazu zwang, 
umzudenken: sie erfuhren den Hingerichteten als lebend. Jetzt stellte sich ihnen die Wirk-
lichkeit grundlegend anders dar. Die Osterevangelien gehen bis zum Phantastischen, um 
zu sagen: wir haben eine neue Welt und ein neues Leben. 

4. Wenn wir nicht-erzählende Texte betrachten – z.B. Gebete, prophetische Reden oder 
Briefe –, dann haben wir nicht nur auf deren Inhalt zu achten (so weit es sich ergibt, nach 
den vorhergehenden Gesichtspunkten), sondern vor allem auch auf die zugrunde liegende 
kommunikative Beziehung: dass jemand so zu jemandem spricht.  

Der spricht, hat bestimmte Absichten. Es ist zu fragen, woraus man diese entnehmen 
kann. Er sieht sich und den anderen, an den sich seine Rede richtet, in einem bestimmten 
Verhältnis (z. B. sich, den Beter, hilflos und abhängig gegenüber Gott, von dem er mächti-
ge Hilfe erwartet). 

Er wählt bestimmte stilistische, rhetorische Mittel, um diese Mitteilungssituation wirksam 
zu gestalten (z.B. die Kürze der Gleichnisreden, die Reihung der Bitten im Vaterunser). 
Die Gesichtspunkte, auf die es hier zu achten gilt, stellen sich in einer Skizze folgender-
maßen dar: 

 Sache 

                                  Sprecher                                   Hörer 

                                               Absichten                     Erwartungen 
                                              Annahmen von sich              Annahmen von sich  
                                              und vom anderen          und vom anderen 
                                              sprachliche Taktik          Reaktionen 

Oft gibt der Text dabei unmittelbar nur über „Sprecher“ und „Sache“ Aufschluss, höchs-
tens indirekt etwas über den „Hörer“. 

5. Jeder einzelne Text, den wir lesen, kann uns an andere erinnern, sei es wegen ihrer 
Gemeinsamkeiten oder ihrer Gegensätze. Eine solche Umgebung mit wahrzunehmen be-
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reichert die Lektüre. Deshalb achtet dieser Kommentar bei seiner Lesehilfe besonders auf 
die Textelemente, unter denen sich weiterreichende innerbiblische Beziehungen ergeben.  

Jeder Text hat bestimmte vorherrschende Merkmale, unter denen man ihn mit anderen 
zusammenstellen oder auch von diesen unterscheiden kann. So können wir etwa unter 
dem Gesichtspunkt der Raumstruktur die Texte benachbart finden, bei denen Menschen 
unterwegs sind von einem Ort zum anderen, z. B. die Patriarchenerzählungen (Abraham 
bei seinem Aufbruch von Chaldäa nach Kanaan usw.), die Exodus-Geschichte (die Israeli-
ten bei ihrem Zug von Ägypten nach Kanaan), die Überlieferungen vom Ende des Exils 
(die Rückkehr der verbannten Judäer nach Jerusalem), die Kindheitsgeschichte Jesu nach 
Matthäus mit der Flucht nach Ägypten und der Rückkehr nach Nazaret usw. 

Bei einer solchen Zusammenstellung verschiedener Texte unter begrenzten Ge-
sichtspunkten kann es nicht darum gehen, schon wegen dieser thematischen Gemein-
samkeiten die voneinander entfernt liegenden Stücke in eine traditionsgeschichtliche Ab-
hängigkeit zu bringen. Es steht nicht die Frage im Vordergrund, ob man etwa in der Kind-
heitsgeschichte deshalb von einer Flucht nach Ägypten und einer Rückkehr von dort liest, 
weil dieser Weg auch am Anfang des Volkes Israel steht und Gott im Alten Testament 
schon (wie Ml 2,15) sagen kann: „Aus Ägypten habe ich meinen Sohn gerufen.“ (Hos 11,1) 

Freilich können kräftige thematische Brücken dieser Art auch solche Vermutungen 
nahelegen. Vorrangiges Interesse soll jedoch sein, dass sich die Texte dort, wo sie sich so 
berühren und dabei auch wieder unterscheiden, wechselseitig beleuchten. 

Wie sich bei dem vorangehenden Beispiel einige Erzählungen unter dem Motiv „Weg“ 
zusammenfanden, so ist es ein andermal vielleicht das Motiv „Berg“ (Mose und das Volk 
Israel am Sinai; Jesus bei der Bergpredigt, bei der Verklärung auf einem „hohen Berg“ (Mk 
9,2; vgl. Lk 9,28) oder bei der nachösterlichen Sendung der Jünger zu allen Völkern  (Mt 
28,16). Auch dabei schafft wieder ein lokales Motiv die Verbindung. Unter dem Gesichts-
punkt der Zeit wie der sozialen Beziehungen schließen sich die Texte einander an, in de-
nen davon erzählt wird, dass „am Abend“ 
– Jesus die Menge von fünftausend Menschen wunderbar speiste (Mt 14,15–21), „als der 

Tag zur Neige ging“ (Lk 9,12) 
– mit seinen Jüngern das Abschiedsmahl feierte  (22,14 ff), 
– sich den Jüngern von Emmaus beim Brotbrechen zu erkennen gab (Lk 24,13–33); 
– dass aber auch schon Israel in Erinnerung an den Auszug aus Ägypten zu dieser Ta-

geszeit die Paschalämmer schlachtete (Gen 12,6). 
Wenn wir so über die einzelnen Texte hinausblicken, hat das Besondere, das wir gerade 

lesen, immer zugleich auch Anteil an übergreifenden Zusammenhängen: Wir lesen die un-
verwechselbare Erzählung vom Sturm auf dem See Gennesaret (Lk 8,22–25), aber 
zugleich eine Gefährdungs-, Angst- und Rettungsgeschichte neben anderen; wir lesen 
vom Turmbau zu Babel (Gen 11,1–9), und die Erzählung gewinnt als eine „Sprachen“-
Geschichte besondere Aussagekraft neben der Pfingsterzählung (Apg 2,1–47); die Ge-
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schichte von Gottes Gericht über Sodom (19,1–28) ist bei all ihrer Eigenart dennoch nur 
eine „Feuer-vom-Himmel“-Erzählung (Lk 17,29) neben den anderen von Elijas Kampf ge-
gen die Baalspriester (Feuer verzehrt das Opfer des Propheten: 1 Kön 18,22–38) und von 
Jesu Zug durch Samaria (wo seine Jünger das Strafgericht Gottes über ein Dorf rufen wol-
len: Lk 9,54). 

Wenn sich auf diese Weise Texte zusammenschließen, hat nicht nur jeder einzelne für 
sich die eng begrenzte Welt seines eigenen Inhalts, sondern auch noch eine weiterrei-
chende offene Umgebung; er verweist auf eine größere Textwelt, der er als kleines Stück 
angehört. 

6. Der Kommentar nimmt zwar grundsätzlich seine Texte immer wieder nach demselben 
Grundmuster wahr, bleibt dabei aber für naheliegende Variationen flexibel.  

In der vollständigen Form haben die Ausführungen zu den biblischen Texten jeweils fol-
genden Aufbau:  

a) Naheliegende Verständnisvoraussetzungen 

In diesem Abschnitt geht es darum, auf solche Momente des Textes zu verweisen, die 
vermutlich bereits den ersten Zugang des Lesers (sei es des Lehrers oder auch des Schü-
lers) beeinflussen dürften. Einiges wirkt vielleicht sofort auffallend vertraut, anderes un-
übersehbar befremdlich; einmal kann man erwarten, dass ein paar knappe lexikalische 
Auskünfte die Unklarheiten bereinigen, ein andermal wird man mit schwerwiegenderen 
Barrieren rechnen, die nicht so schnell mit einigen wenigen Informationen zu beseitigen 
sind; der eine Text wirkt beim ersten Lesen bereits in sich so geschlossen und vollständig, 
dass er sich selbst genügt, der andere zwingt dazu, auch nach der Vor- und Nachge-
schichte Ausschau zu halten; die eine Sache stellt sich uns deutlich als ein Stück der Er-
wachsenenwelt vor, bei der anderen dagegen sind wir schnell geneigt, sie auch Kindern 
weiterzugeben; beim einen Text spüren wir gleich, als was wir ihn nehmen sollen – als his-
torischen Bericht, als erbauliche Legende, als Gleichnis oder ähnlich –, beim anderen sind 
wir unsicher, wie wir ihn einordnen sollen usw. 

Was dieser erste Abschnitt erläuternd anmerkt, muss sich nicht jedem Leser auf-
drängen. Hier spielt gelegentlich Subjektives eine gewichtige Rolle. Aber eine reflektierte 
Lektüre setzt gerade voraus, dass wir fragen, was wohl – von vornherein leicht erkennbar 
– unseren Zugang mit beeinflussen dürfte. Dies dient sowohl der Selbsteinschätzung des 
Lesers wie der weiteren sorgfältigen Beschäftigung mit dem Text. 

b) Strukturen des Textes 

Dieser in sich noch einmal detailliert untergegliederte Abschnitt macht meistens den um-
fangreichsten Teil der einzelnen Erläuterungen aus. Hier soll der Blick ganz auf den Text 
gerichtet sein; der Leser mit seinen Einstellungen und Neigungen soll so weit wie möglich 
zurücktreten; die Frage lautet allein: Was liegt im Aufbau des Textes vor? Dieser wird als 
ein selbständiges literarisches Gebilde betrachtet, das in solcher methodischen Selbstbe-
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schränkung von jedem auch ohne die Frage: Was halte ich davon? wahrgenommen wer-
den kann. 

Wenn wir in dieser Weise mit Sorgfalt und Geruhsamkeit die Texte bis in ihre Details 
hinein verfolgen, entgehen wir der Gefahr, dass wir sie voreilig auf die „wichtigen Glau-
bensgehalte“ reduzieren, ebenso wie der anderen, das wir sie leichtfertig als für unser Le-
ben unergiebig beiseite schieben. 

Wenn wir die biblischen Texte als literarisches Gebilde wahrnehmen, sollten wir uns 
auch nicht von dem fragwürdigen didaktischen Motto irritieren lassen: Wir betreiben Reli-
gions- und nicht Deutschunterricht. Wer theologisch die Bibel als „Wort Gottes“ begreifen 
will, kann diese Qualifikation nicht nur auf das beziehen, was der Text „eigentlich meint“. 
Wenn wir ihn zu schnell so auf bestimmte Glaubensaussagen komprimieren wollen, kann 
es leicht sein, dass wir am Ende von seiner ganzen Fülle nur noch dürftige Sätze in Hän-
den halten. Dann müssten wir uns fragen, warum ein solches „Wort Gottes“ überhaupt 
noch den Umweg über eine Erzählung, ein Gedicht, ein Streitgespräch, einen Brief usw. 
genommen hat. 

Um die Struktur der Texte differenziert zu erfassen, geht der Kommentar nach den zuvor 
schon erläuterten Einzelaspekten vor, d.h. bei den Erzählungen folgendermaßen: 
– Der Raum 
– Die Zeit 
– Die Akteure und ihre Beziehungen 
– Werte 

Bei Texten, die deutlicher als die Erzählungen auf ihre eigene Mitteilungssituation ver-
weisen, wie z. B. bei prophetischen Texten, Gebete, Briefe, muss man außer der darin 
angesprochenen Sache die „kommunikative Situation“ (oder eventuell genauer die „Rede-
situation“, „ Gesprächssituation“' „Gebetssituation“ usw.) erheben. 

c) Innerbiblische Beziehungen 

Hier wird der Text – wie bereits erläutert – in einen größeren Lektürezusammenhang, in 
die thematisch begründete biblische Umgebung gestellt. 

d) Anschlüsse an die Welt des Lesers 

Dieser Abschnitt macht im Aufbau des Kommentars jeweils abschließend noch einmal 
darauf aufmerksam, dass wir bei einer bedachten Lektüre unabdingbar das Verhältnis des 
Textes zu unserer sonstigen Umgebung, zu dem, was wir sonst als Wirklichkeit erfahren 
und wonach wir uns sonst handelnd richten, wahrnehmen müssen. 

Dabei wäre es ein Missverständnis, wollte man meinen, dass in diesem letzten Abschnitt 
schließlich der Kommentar auf „das Wesentliche“ zu sprechen käme. Was hier noch er-
wähnt wird, kann vielmehr nie für sich allein den Texten gerecht werden. Die Bibel sagt 
durchweg mehr, als sich uns auch aus unserer eigenen Welt her schon nahelegt. Aber sie 
benötigt andererseits auch solche Anschlussstellen, damit sie uns überhaupt noch betref-
fen kann. 
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Zumeist weist der Kommentar auf diese Beziehungen nur knapp hin. Wenn sich der Un-
terricht auf sie einlässt, darf er sich nicht auf die hier gegebenen Andeutungen beschrän-
ken, sondern muss ihnen sorgfältiger nachgehen. Dann rücken neben die biblische Peri-
kope Texte aus unserer eigenen Wirklichkeit, sei es, dass wir auf literarische Vorlagen zu-
rückgreifen oder – wohl viel häufiger – uns einfach auf das beziehen, was wir – Schüler 
und Lehrer – selbst zur Sprache bringen können; was sich uns von unseren Erfahrungen 
her nahelegt, wenn wir den biblischen Text lesen. Wir werden dabei Entsprechungen und 
Gegensätzliches wahrnehmen. Manchmal wird vielleicht der biblische Text in der ihm zu-
gesellten Umgebung noch an Kraft gewinnen, uns noch mehr ansprechen und herausfor-
dern; wir müssen aber auch damit rechnen, dass er manchmal angesichts dessen, was 
ein Leser ihm entgegen hält, Verlegenheiten, Zweifel, Ratlosigkeit schafft, vielleicht gar 
ausdrückliche Ablehnung erfährt. 

Nicht jeder Text der Schulbibel wird in diesem Kommentar Punkt für Punkt nach dieser 
Gliederung besprochen. Manchmal ist der eine oder andere Aspekt zu wenig ergiebig, als 
dass er ausdrücklich aufgegriffen werden müsste; manchmal ist es angebracht, zwei As-
pekte miteinander zu verbinden; manchmal wurden auch Texte nur beiläufig besprochen, 
weil es leichtfallen dürfte, sie in Anlehnung an die vorausgehenden Stücke selbständig zu 
entfalten. Es stellt also nicht unbedingt eine theologische oder didaktische Wertung dar, 
wenn der eine Bibeltext ausführlicher und der andere kürzer besprochen wird. 

7. Der vorliegende Kommentar versteht sich zwar in erster Linie als eine Lese-Hilfe für den 
Lehrer selbst; doch liegen die Konsequenzen der gewählten Methode für die unterrichtli-
che Erschließung biblischer Texte, ja für Bibellektüre insgesamt nahe.  

Die Texterläuterungen dieses Kommentars sind nur selten derart auf Unterricht bezogen, 
dass sie unmittelbare methodische Vorschläge geben. Es ist kaum von freiem Erzählen, 
Tafelskizzen, Spielmöglichkeiten, Notizen am Text, Umsetzung von Texten in Bilder, For-
mulierung von Zwischenüberschriften usw. die Rede. Dennoch wird all dies durch den hier 
gewählten Weg entscheidend vorbereitet: 

Die meisten der im Folgenden häufig gezeichneten Strukturen lassen sich auch im Un-
terricht erarbeiten und schriftlich fixieren. 

Wer eine Erzählung in das Spiel übertragen will, wird sich Gedanken über die Akteure, 
ihre Beziehungen und die Sequenzen des Ereignisverlaufs machen müssen. 

Oft helfen Wortunterstreichungen (eventuell in zwei Farben), um zu den entscheidenden 
thematischen Gruppierungen zu kommen, z.B. bei der Predigt Jesu in Nazaret Lk 4,16–30: 

                    den Armen       Heilsbotschaft 
                   den Gefangenen       Befreiung 
                   den Blinden       Augenlicht 

Manchmal kann auch eine im Text nur knapp bezeichnete thematische Beziehung durch 
eine zusätzliche und weiterführende Wortauflistung entfaltet werden, z. B. bei Mk 10,13–
16, wo es um das Verhältnis geht von 
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                      „Reich Gottes“       „Kinder“  
                               königlich      abhängig 
                       herrschaftlich      hilflos 
                             überlegen                 schwach 
                             machtvoll               …  
                                         …      … 

Um herauszufinden, ob das, was man an einem Text bemerkt hat, für ihn auch erheblich 
ist, kann man sich versuchsweise vorstellen, der Erzähler hätte nicht diese Möglichkeit, 
sondern eine andere gewählt. Dabei ergibt sich dann etwa die Frage: Was wäre, wenn die 
Erzählung von der Brotvermehrung dieses Ereignis nicht in entlegener Gegend lokalisier-
te? Wenn die lukanische Kindheitsgeschichte Jesus nicht in der Nacht geboren werden 
ließe? Wenn nicht Jesus zunächst den Oberzöllner Zachäus, sondern dieser Jesus an-
spräche?  

Solche versuchsweisen Änderungen greifen nicht nur spielerisch in die gegebenen 
Strukturen ein, sondern erhellen auch deren weiterreichende Aussagefähigkeit. Dies hilft 
zu vermeiden, dass die Texte in ihrer Funktion zu vordergründig auf die Übermittlung von 
Fakten fixiert werden. 

Weiterhin dient die hier gewählte Methode beim Vergleich verschiedener Umformulie-
rungen eines Textes, sei es, dass Schüler ihn nacherzählen und man sich hinterher über-
legt, welche Veränderungen dies mit sich gebracht hat, sei es, dass man literarisch vorlie-
gende Transformationen (Nacherzählungen, vielleicht aber auch Lieder) auf ihre Akzent-
setzungen, Verschiebungen, Auslassungen, Erweiterungen hin prüft. 

Vor allem aber soll die doppelte Orientierung solcher Lektüre einmal am Text mit seinen 
Strukturen, zum anderen aber auch (wenigstens andeutungsweise und vermutend) am 
Leser mit seiner Welt dazu anregen, den Unterricht gleichermaßen als ein zweipoliges of-
fenes Gespräch anzulegen. 

Ein Missverständnis wäre es allerdings, wollte man die in diesem Kommentar gewählte 
Abfolge der Texterschließung als einen unterrichtsmethodischen Weg verstehen. Was in 
der hier gewählten Reihenfolge am Anfang und am Ende steht, muss nicht auch im Unter-
richtsverlauf gerade diese Stellen einnehmen. 

Die in der Schulbibel den Texten beigefügten Bilder werden im Folgenden nicht berück-
sichtigt. Doch ist es nicht schwer, ihr Verhältnis zu den Texten – wo sie ihnen entspre-
chen, hinter ihnen zurückbleiben oder über sie hinausgehen; auf welche Sequenz des er-
zählten Ereignisses sie sich etwa beziehen, ob auf einen zentralen Punkt oder auf einen 
geringfügigen – gerade anhand der in diesem Kommentar gewählten strukturalen Ge-
sichtspunkte zu prüfen. Dies hilft auch, zu beurteilen, ob die Bilder nur bestimmte Textab-
schnitte illustrativ wiederholen – wenn auch noch so schön bunt – oder zu deren besserem 
Verständnis und zum weiterführenden Gespräch etwas Eigenständiges beitragen. 
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8. Der Kommentar widmet sich vor allem den von der „Bibel für die Grundschule“ ausge-
wählten Texten. Dabei hat er aber zugleich, wo es angebracht ist, ein kritisches Verhältnis 
zu diesem Schulbuch.  

Der Grundschulbibel liegt offensichtlich daran, eine große geschichtliche Linie aufzuzei-
gen, die vom Anfang der Welt, dem ersten Schöpfungstag, bis zu ihrer Erneuerung am 
Ende der Zeiten reicht. Eine solche Konstruktion verlangt eine größere Stimmigkeit, als die 
gesamte Bibel mit der Vielfalt ihrer Überlieferungen sie aufweisen kann. Deshalb sollte 
dieser Kommentar da und dort, wo die Schulbibel stark harmonisiert und gar zu einfache 
Vorstellungen nahelegt (vor allem bei dem geschichtlichen Weg des Alten Testaments und 
seiner Ausrichtung auf das Neue), wenigstens für den Lehrer auf die komplexeren Ver-
hältnisse hinweisen. 

Auch wenn durch die Auswahl bestimmte Aspekte der biblischen Welt ausfielen, wurde 
diese Differenz zur Gesamtbibel angemerkt (so z. B., dass in den Jesusgeschichten alle 
Hinweise auf Teufel und Dämonen getilgt sind). Dabei können derartige Veränderungen 
pädagogisch durchaus gerechtfertigt sein; man sollte aber von ihnen Kenntnis haben. 

Da und dort setzt die Schulbibel auch durch verkürzende Paraphrasen, die Zu-
sammenstellung voneinander getrennter Verse, Textauslassungen und die von ihr selbst 
formulierten Überschriften besondere Akzente, die im Vergleich mit dem biblischen Origi-
nal fragwürdig erscheinen können. 

Schließlich gibt auch die Auswahl gerade dieser Texte für die Grundschule hie und da 
Anlass zu fragen, wie es um die altersspezifische Eignung steht. Gewiss haben wir dazu 
keine einfachen Kriterien; die Bibel ist insgesamt ein Buch für Erwachsene. Doch kann es 
gerade durch die Komplexität der Strukturen eines Textes oder durch den Abstand seiner 
Welt von der der Schüler im Einzelfall besonders fragwürdig werden, ob er sich in der 
Grundschule schon sinnvoll behandeln lässt. 

Auch in dieser Hinsicht versteht sich demnach dieser Kommentar nicht als eine unmit-
telbare Handreichung für den Unterricht, sondern als eine – freilich unterrichtsnahe – Hilfe 
für das Bibelverständnis des Lehrers. 
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